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Lehren aus Fukushima:
Die Technik vom Ende 
her zu denken fordert der 
Tokioter Professor 
Yôtarô Hatamura. Denn 
das Mögliche geschehe 
immer, das Unerwartete 
könne geschehen und 
ebenso auch Ungeahntes.
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Folgen von Fukushima:
Die atomkritische 
Ärzteorganisation 
IPPNW und die Welt-
gesundheitsorganisation 
(WHO) erwarten 
mehrere zehntausend 
zusätzliche Krebsfälle in 
Japan.
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Endlagerung:
Die Endabdeckung 
Deutschlands größter ra-
dioaktiver Deponie steht 
vor der Genehmigung. 
Wie mit den Hinterlassen-
schaften des ostdeutschen 
Uranbergbaus umgegan-
gen wird. Von Frank 
Lange. Seite 5

Endlagerung:
Gorleben soll im 
Parteienkonsens weiter 
im Auswahltopf für ein 
Atommüll-Endlager 
bleiben. Eine neue Bund-
Länder Endlager-
Enquête-Kommission soll 
das Problem richten.
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Die Bürgermeßstelle Yokoha-
ma in Japan hat in Heidelbeer-
marmelade der deutschen 
Marke Schwartau eine radio-
aktive Kontamination von 
22,2±4,6 Becquerel Cäsium-
137 pro Kilogramm (Bq/kg)
gemessen. Cäsium-134 war 
nicht enthalten. Es handelt 
sich um „Schwartau Extra 
Blueberry Jam“, Mindesthalt-
barkeitsdatum 26.6.2014, im 
340 Gramm-Glas mit der Her-
kunftsbezeichnung „Deutsch-
land“. Das Herstelleretikett des 
Produkts war in englischer 
und griechischer Sprache be-
schriftet.
Die Abwesenheit von Cäsium-
134 läßt darauf schließen, daß 
die darin verarbeiteten Heidel-
beeren aus Gebieten stammen, 
die durch den Tschernobyl-
Fallout kontaminiert sind. Cä-
sium-137 aus der Katastrophe 
von Tschernobyl hat 27 Jahre 
danach noch nicht einmal 
seine erste Halbwertzeit er-
reicht.
Die Bürgermeßstelle Yokoha-
ma weist darauf hin, daß die 
auffällige Heidelbeermarmela-
de sich zwar im Rahmen des 
geltenden japanischen Grenz-
wertes von 100 Bq/kg Ge-

samtcäsiumaktivität befinde, 
daß aber bei Stichprobenmes-
sungen des japanischen Ge-
sundheitsministeriums zwi-
schen April und Juni 2012 in 
Heidelbeermarmeladen der 
österreichischen Marke Staud 
und der französischen Marken 
Le Potager und Hediard 
durchaus auch Belastungen 
zwischen 140 und 220 Bq/kg 
nicht näher spezifiziertes Ra-
diocäsium gefunden worden
seien. Die verarbeiteten Hei-
delbeeren stammten in diesen 
Marmeladen überwiegend aus 
Polen und zum kleineren Teil 
aus der Ukraine. In Europa 
gilt im Gegensatz zu Japan ein 
Grenzwert von 600 Bq/kg für 
Radiocäsium.

Zum Vergleich verweist die 
Bürgermeßstelle Yokohama 
auf Messungen des japani-
schen Landwirtschaftsministe-
riums zwischen Anfang Juli 
und Mitte August 2012: fri-
sche Heidelbeeren aus japani-
scher Produktion wiesen Ge-
samtcäsiumbelastungen zwi-
schen 1 und 190 Bq/kg auf. 
Die höchstbelasteten Proben 
stammten aus den Präfekturen 
Fukushima und Miyagi. Die 
Bürgermeßstelle teilt unter 
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27 Jahre nach Tschernobyl
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Berufung auf das Landwirt-
schaftszentrum der Präfektur 
Fukushima mit, daß „bei der 
Herstellung von Marmelade aus 
Heidelbeeren durch Zugabe von

„Mit eigenen Augen sehen, 
selbst denken, selbst entschei-
den und initiativ handeln“ –
dazu forderte Professor Dr. 
Yôtarô HATAMURA als 
Lehre aus der Atomkatastro-
phe von Fukushima Daiichi 
für die Zukunft auf: „Initiativ 
und aktiv handelnde Indivi-
duen werden gebraucht.“ An-
läßlich des 2. Jahrestages der 
Katastrophe von Fukushima in 
Japan hatten die Japanische 
Botschaft in Deutschland, das 
Japanische Kulturinstitut Köln 
und die Technische Universi-
tät Berlin unter Mitwirkung 
des Japanisch-Deutschen Zen-
trums Berlin zum 11. März 
2013 in das japanische Bot-
schaftsgebäude im Berliner 
Tiergarten eingeladen. Dort 
sprachen zur Frage, welche 
Lehren man aus dem Atomun-
fall für die Zukunft ziehen 
könne, Dr. Yôtarô Hatamura, 
emeritierter Maschinenbau-
Professor an der Universität 
Tôkyô, der von Juni 2011 bis 
September 2012 die Untersu-
chungs- und Gutachterkom-
mission der japanischen Re-
gierung zur Havarie im Atom-
kraftwerk der Firma TEPCO 
in Fukushima geleitet hatte, 
sowie Dr.-Ing. Masao FUCHI-
GAMI, Berater des japani-
schen Industriekonzerns Ko-
matsu Ltd. und Technischer 
Berater dieser Regierungskom-
mission.
Die Blöcke 1 bis 4 des hava-
rierten Atomkraftwerks sind 
wegen zu hoher Strahlenbela-
stungen sämtlich nicht betret-
bar, erklärte Fuchigami. Des-

halb seien Aussagen über den 
Unfallhergang nur aufgrund 
von Annahmen möglich. Eine 
davon ist offenbar, daß nach 
dem Erdbeben zunächst noch 
sämtliche Rohrverbindungen 
insoweit intakt waren, daß die 
Kühlkreisläufe zunächst noch 
funktionierten und die auto-

matische Notabschaltung in 
Gang gesetzt wurde. Nachdem 
er erläutert hatte, wie sämtli-
che dreifach ausgelegten Not-
kühlsysteme an den havarier-
ten Kernkraftwerksblöcken 
nach der Tsunami-Flutwelle 
ausgefallen waren, nicht oder 
nur unzureichend funktionier-
ten, und bauliche Mängel so-
wie Bedienungsfehler die Si-
tuation verschlimmerten, und 
der Reaktorblock 2, der zu-
nächst am längsten standge-
halten, schließlich aber die 
meiste Radioaktivität „wegen 
fehlender Manpower“ freige-
setzt hatte (eine notwendige 
Druckentlastung habe nicht 
stattgefunden, weshalb der 
Reaktordruckbehälter beschä-
digt worden sei), faßte Hata-
mura das Geschehen zusam-
men und leitete zum Grund-
sätzlichen über.
Bereits durch das Erdbeben 
sei es zum Verlust der exter-

nen Stromversorgung gekom-
men und durch den Tsunami 
seien alle Stromschalttafeln 
unter Wasser gesetzt worden, 
so daß eine Kühlung der Re-
aktoren nicht mehr möglich 
gewesen sei. Die Hochspan-
nungsstromschalttafeln befan-
den sich im Keller und stan-
den unter Wasser, was der 
unmittelbare Grund der Hava-
rie gewesen sei. Zwar hätten 
die Kräfte vor Ort den 
„schlimmsten Fall“ verhin-
dert, jedoch dauere die Hava-
rie heute weiterhin an, „bis der 
Rückbau der AKW abge-
schlossen ist“ und „Strahlen-
sicherheit“ festgestellt werden 
könne, so Hatamura.

Durch unzureichenden Einsatz 
des Informationssystems SPEEDI,
das die Ausbreitung der Ra-
dioaktivität vorhersagen soll, 
seien entsprechende frühzeiti-
ge und richtige Evakuierungen 

nicht durchgeführt worden, er-
klärte Hatamura weiter.

Bis heute seien nun 160.000 
Menschen in der Präfektur 
Fukushima evakuiert worden, 
davon 100.000 in andere Orte 
innerhalb und 60.000 in Orte 
außerhalb der Präfektur. Infol-
ge der Katastrophenmaßnah-
men seien bis zum 30. Sep-
tember 2012 1.121 Personen 
zu Tode gekommen – durch 
die Umstände der Evakuie-
rung, Verschlimmerung von 
Krankheiten und aus Ver-
zweiflung durch Selbstmord.

Um die radioaktiv verseuchten 
Flächen wieder besiedeln zu 
können, werde nun Dekonta-
miniert: 5 Zentimeter der Ober-
flächen würden abgetragen 
oder untergepflügt, oberir-
disch angehäuft oder 1,55 
Meter tief eingegraben und 
mit 30 Zentimeter unbelasteter 
Erde abgedeckt. Das wird laut 

Hatamura als eine sinnvolle 
Entsorgung angesehen.
Fatal, so Hatamura, sei die 
Katastrophenvorbereitung in 
Japan gewesen. Man habe nur 
an Unfälle durch interne Ursa-
chen und nicht an einen extern 
verursachten Super-GAU ge-
dacht, sei unzureichend auf 
Tsunamis vorbereitet gewe-
sen, habe komplexe Unfälle 
nicht bedacht und keine Vor-
bereitungen für Nachkatastro-
phen getroffen. „Nicht sehen, 
was man nicht sehen will, 
nicht denken, was unange-
nehm ist“, sei das Grundver-
halten gewesen. So sei erst 
anläßlich der Katastrophe be-
wußt geworden, daß die Feu-
erwehr für das Einspeisen von 
Kühlwasser einen Druck von 
70 bar hätte überwinden müs-
sen, sie jedoch lediglich 10 
bar habe erzeugen können.
Zudem sei die aus Übersee 
eingeführte Technologie Ja-
pans besonderen Bedingungen 
nicht genügend angepaßt wor-
den. Denn Dinge und Technik 
könnten zwar transferiert wer-
den, nicht immer aber die Phi-
losophie hinter der Technik, 
so Hatamura.

Es habe auch keine unabhän-
gige AKW-Sicherheitsauf-
sichtsbehörde gegeben, Kon-
trolle sei nur inhaltsleere 
Formsache gewesen und eben-
so die Organisationskompe-
tenz: Nur den Urteilen und 
Entscheidungen des Staates 
oder der Kraftwerksleitung sei 
gefolgt und danach gehandelt 
worden. Das Verständnis ein-
zelner Einrichtungen und des 
gesamten Systems sei unzu-
reichend gewesen, es habe 
keine Ausbildungs- und Orga-
nisationskultur gegeben, die 
auf flexibles Handeln in un-
erwarteten Situationen vorbe-
reitete, und keine Kultur, die 
selbständig und aktiv han-
delnde Individuen hervorbrin-
ge.

Hatamura übte auch Selbstkri-
tik: Er selbst habe einst eine 
Anweisung unterzeichnet, die 
vorgab, daß ein totaler Ausfall 
der Stromversorgung in den 
vorbereitenden Betrachtungen 

Zucker und anderem die Men-
ge der Radioaktivität aus den 
Heidelbeeren nicht verändert 
wird“.
http://ycrms.blog.fc2.com 

Lehren aus Fukushima

Die Technik vom Ende her denken
Yôtarô Hatamura, Leiter der japanischen Regierungs-
kommission zur Untersuchung der AKW-Havarie in 
Fukushima: „Es fehlt eine Kultur, die selbständig und 
aktiv handelnde Personen hervorbringt.“

Mit der Hypothese denken:

Das Mögliche geschieht immer.
Das Unerwartete kann geschehen.
Auch Ungeahntes kann geschehen.

Yôtarô Hatamura
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